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Die Städte schrumpfen, die Bevöl-
kerung altert. Sinkt damit auch
der Bedarf anWohnraum in
Deutschland?
Nein, die Lebenserwartung steigt
kontinuierlich, ältereMenschen blei-
ben länger in ihren Wohnungen und
Häusern, und gleichzeitig steigt quer
durch die Gesellschaft der Anspruch
auf mehr Wohnraum. Im Moment
liegt der statistische Durchschnitt
bei circa 35 Quadratmetern pro Kopf,
es gibt Prognosen, die bis zu 50 Qua-
dratmeter gehen. Das bedeutet, dass
wirmehrWohnraum brauchen.

Kannman das Phänomen geogra-
phisch festmachen?

Es gibt Wanderungsbewegungen,
Landstriche, in denen immer weni-
ger Menschen leben, und Boom-Re-
gionen. Dazu gehören die Rhein-
Main-Region und München, viel-
leicht auch Hamburg, wenn dort die
Politik wirklich umgesetzt wird, eine
wachsende Stadt sein zu wollen.

Wie sollen die Innenstädte denn at-
traktiver werden? Indemman die
Bausünden der 70er-Jahre abreißt?
Nein, Abriss ist keine Lösung, aber
auch keinTabu.Manmuss intelligen-
ter mit der Bausubstanz umgehen,
Stadt für Stadt individuelle Konzepte
entwickeln. Große Dienstleistungs-
neubauten benötigen wir eigentlich

nicht mehr in Deutschland, sondern
Umstrukturierungen von Büroflä-
chen. Nicht abreißen, sondern um-
bauen, das ist ökonomischundökolo-
gisch besser.

Was ist die Aufgabe der Architek-
ten und Stadtplaner?
Wir müssen in Zukunft mehr auf die
Nutzer eingehen. Deren Ansprüche
individualisieren sich stärker, als das
in der Vergangenheit der Fall war. So
müssenWohnungen künftig altersge-

rechter und barrierefrei sein. Man
kann im sozialen Wohnungsbau aus
zwei Wohnungen eine machen, oder
man kann generell die Zimmerstruk-
tur ändern, zum Beispiel große
WohnküchenplanenundArbeitszim-
mer mit Computer-Arbeitsplatz. Die
Rechnung geht auf: Wenn attraktive
Wohnungen in der Stadt angeboten
werden, sind sie sofort weg.

Was ist aus demdeutschenTraum
vomEigenheim geworden?
Die Einfamilienhäuser am Rande der
Ballungsräume werden an Wert ver-
lieren. Der Trend ist schon zu spü-
ren. Zum Glück hat die extreme Ei-
genheim-Förderung aufgehört. Die
Tendenz geht zu attraktiven, verdich-
teten, aber trotzdem familiengerech-
ten Wohnformen. Auch in der Stadt

kann man etwas bauen, wo die Kin-
der imGarten spielen können.

Ist eineWiederbelebung der
Städte realistisch angesichts lee-
rer Kassen in denKommunen?
Ein Umdenken wird stattfinden. Es
wird neue Organisationsstrukturen
geben, öffentlich-private Finanzie-
rungen. Dann wird eine City-Maut
kommen. Die Einnahmen dienen
dazu, Städte attraktiver zu machen.
Ich glaube, dass die schrumpfenden
Städte eine große Chance sind, weil
die Stadt nicht mehr weiter nach au-
ßen wachsen muss. Diese Mittel und
Energien kann man konzentrieren,
umdenStadtkern oder Stadtteil-Zen-
tren zu fördern.

Mit Albert Speer sprach Regina Krieger.

REGINAKRIEGER | DÜSSELDORF

RemKolhaas, der niederländischeAr-
chitekt und Designer, erklärt die Ent-
wicklung der Städte in Europa gern
mit der Metapher von den Eiern. Als
imMittelalter die Stadt als Siedlungs-
form entstand, war sie ein hart ge-
kochtesEi: einStadtkernmit einer fes-
ten Mauer. Dann kam die Spiegelei-
Phase: Stadtmauern fielen und die
Viertel dehnten sich immer weiter
aus. Seit dem 20. Jahrhundert
herrscht in der Urbanistik die
Rührei-Zeit: Zersiedelung, Reihen-
haus-Kolonien, Shopping-Center auf
der grünen Wiese und verödende In-
nenstädte.
Der neueste Wohntrend in

Deutschland hat noch keinen plakati-
ven Namen: Die Zahl der Menschen
steigt, die zurück in die Innenstadt
ziehen. Die Renaissance der City hat
nicht nur demographische Ursachen,
sondern auchästhetischeKonsequen-
zen – für die RemKolhaas, der gerade
das Logo für die österreichische EU-
Präsidentschaft kreiert hat, dann die
passende Bezeichnung findenmuss.
Zwei Gründe nennen Stadtplaner

fürdie neueEntwicklung:Die Lebens-
gewohnheiten der Deutschen ändern
sich und auch die Gesellschaft. Das
Phänomen ist erforscht und statis-
tisch festgehalten: Die Deutschen
werden weniger und haben eine hö-
here Lebenserwartung. Weniger Kin-
derwerden geboren, die Zahl der Sin-
gle-Haushalte wächst. Die Wohnfor-
men ändern sich.
DieZeit, in der sich die zubetonier-

ten deutschen Innenstädte zu Ghet-
tos für Alte und Arme entwickelten,
während Familien mit Kindern so
bald wie möglich in die Speckgürtel
zogen, scheint zu Ende zu gehen. Der
aktuelle Raumordnungsbericht des
Bundesamtes für Bauwesen und
Raumordnung konstatiert: Metropo-
len wachsen nicht mehr, aber es gibt
einenkontinuierlichenBevölkerungs-
zuwachs in westdeutschen Städten
und Gemeinden. Die Abwanderung
ins Umland, die Suburbanisierung,
hat sich verlangsamt. Makler bestäti-
gen, dass die Einfamilienhäuser am

Stadtrand langfristig an Wert verlie-
ren.
„Der Traum vom Eigenheim im

Grünen steht nicht mehr ganz oben
auf der Prioritäten-Liste“, bestätigt
Stadtplaner Hasso Brühl vom Deut-
schen Institut für Urbanistik. Der
Wegfall der Eigenheim-Zulage seit
Jahresbeginn ist seinerMeinung nach
hilfreich für die Zukunft. Eine Woh-
nungsbauförderung könne ja auch in
den Innenstädten geschaffenwerden.
Brühl ist Autor der ersten Studie in
Deutschland, die die Rückkehr des
Wohnens in die Innenstadt als gene-
rellenTrend beschreibt. Fazit derUn-
tersuchung: Menschen würden nicht
ins Umland „flüchten“, wenn sie in
der Stadt adäquaten Wohnraum fän-
den.
Offenbar fördert der grundsätzli-

che Wandel der Lebensbedingungen
in den Städten diesen Prozess: „In
den Großstädten ist es in den letzten
Jahren wieder zu einem Anstieg an
hochqualifiziertenArbeitsplätzen ge-
kommen, was dort zu einer vermehr-
ten Nachfrage nach entsprechendem
Wohnraum führte“, so Brühl.
Das Phänomen betrifft nicht nur

die Arbeitswelt. Eine „neue Lust auf
Stadt“ hat das B.A.T.-Freizeit-For-

schungsinstitut ausgemacht. „Weni-
ger. Älter. Bunter. So sieht das Leben
in der Stadt der Zukunft aus“, sagt In-
stitutsleiter Horst W. Opaschowski
zu seiner repräsentativen Studie über
das Leben in der Stadt der Zukunft.
DasResultat: „Fast dreiViertel derBe-
völkerung schätzen die historischen
Innenstädte als touristische Attrak-
tion, finden an den gepflegten Grün-
und Parkanlagen Gefallen und freuen
sich über die gute Erreichbarkeit der
Innenstadtmit öffentlichenVerkehrs-
mitteln.“
Doch der neue Trend beißt sich

mit der Realität. Nicht jede Stadt hat
einen historischen Stadtkern und ele-

gante Flaniermeilen. Hässliche Fuß-
gängerzonen mit Beton-Pflanzkü-
beln, anonymisierte Architektur und
Industriebrachen sind deutscher
Durchschnitt. Dort soll nun attrakti-
vesWohnen stattfinden?
Der Stadtplaner Albert Speer hält

das für realisierbar (siehe Interview).
Als Beispiel für eine gelungene Um-
strukturierung, für Stadtumbau, der
auf die Wünsche der Menschen ein-
geht, nennt er Bilbao: „Eine ehema-
lige hässliche Industriestadt ist heute
attraktives Wohnumfeld für Men-
schen, und das nicht nur wegen des
Guggenheim-Museums.“
Die ersten Schritte werden getan.

Seit Juli 2005 läuft ein staatlich geför-
dertes Projekt des Forschungspro-
gramms Experimenteller Wohnungs-
undStädtebaumit demTitel „Lebens-
werte Innenstädte – Initiativen, die
bewegen“. Stadtplaner müssen aller-
dings auch das Phänomen des
Schrumpfens einkalkulieren, das von
der Kulturstiftung des Bundes seit
drei Jahren untersucht und dokumen-
tiert wird. Vor allem im Osten ist ab-
zulesen: Immer mehr mittelgroße In-
dustriestädte verlieren kontinuier-
lich an Bevölkerung.
Urbanistik-Experten denken in

großenZeitabschnitten. „Familien zu-
rück in die Städte ist keine Utopie,
aber momentan falsch“, sagt der
Stadtforscher Gerhard O. Braun von
der FU Berlin. Die Nachfrage nach
qualifiziertemWohnen in derCity sei
groß, aber das bedeute hohe Mieten.
„In 5 bis 10 Jahren wird sich das än-
dern, aber momentan haben wir
keine kindergerechte Infrastruktur in
den Städten.“

U. SCHULTEDÖINGHAUS | BERLIN

Wir betreiben“, sagt For-
schungsplanerinDagmar Si-

mon, „problemorientierteGrundla-
genforschung.“ Was sie und ihre
140 Kollegen vom „Wissenschafts-
zentrum Berlin“ darunter verste-
hen, das war neulich ziemlich gut
im Handelsblatt nachzulesen, da-
nach in allen anderen Zeitungen.
Die „Hartz-Reformen verpuffen“,
hieß es, und das war das aufregend
vernichtende Ergebnis einer auf-
wendigen Evaluierungder Reform-
pakete Hartz I bis III, durchgeführt
vom Wissenschaftszentrum Berlin
und renommiertenWirtschaftsfor-
schungsinstituten. Auftraggeber:
Bundesregierung.
Schnellschüsse sind von dieser

größten sozialwissenschaftlichen
DenkfabrikEuropas nicht zu erwar-
ten. Vielmehr geht es um die Ent-
wicklungstendenzen, Anpassungs-
probleme und Innovationschancen
moderner Gesellschaften – immer
auch in historischer Perspektive.
Darauf drängt nicht zuletzt WZB-
Präsident und Geschichtsprofes-
sor JürgenKocka. Er tritt für eineof-
fensive Präsenz der Sozialwissen-
schaften in der Öffentlichkeit ein:
„Publikumsbezug ist ein Kernbe-
standteil guter sozialwissenschaft-
licher Praxis.“
Und so kommt es, dass nicht nur

institutseigene Casinos und Cafés
öffentlich genutzt werden können,
sondern dass publikumswirksame
Veranstaltungen angeboten wer-
den – am 23. Januar etwa debattie-
ren internationaleFußballkommen-
tatoren, Sozial- und Sportwissen-
schaftler unter dem aktuellen
Kampfruf: „Soccer!“
Namen sind Nachrichten: Für

wissenschaftliche wie öffentliche
Aufmerksamkeit sorgt unter ande-
rem auch Lord Ralf Dahrendorf,
der eine Forschungsprofessur für
„Soziale undpolitischeTheorie“ in-
nehat, Vorträge hält, aber auch mit
Doktoranden arbeitet.
Mit 15 Millionen Euro pro Jahr

ist dasWissenschaftszentrumsoor-
dentlich budgetiert, „dass wir auf
Drittmittel – zum Beispiel aus der
Wirtschaft – nicht unbedingt ange-
wiesen sind“, so Forschungskoordi-
natorin Dagmar Simon. Träger der
gemeinnützigen GmbH sind Bund
(75 Prozent) und Land Berlin.
Neben fast angestammten For-

schungsdomänen wie „Internatio-
nale Konflikte“, „Verkehr“ „Ge-
sundheitswesen“, „Soziale Un-
gleichheit“, „Interkulturelle Kon-
flikte“ erforscht das WZB neuer-
dings Themen wie „Geschlechter-
gerechtigkeit“. Neu ist auch, dass
sichdasWZBmit demdemographi-
schenWandel sowie derMigration
verstärktwissenschaftlich beschäf-
tigen will.

ALBERTSPEER

Zurück in die City
Die Deutschen ziehen
wieder in die
Innenstadt. Architekten
und Städteplaner
reagieren auf den Trend.

Das Institut im Internet:
www.wz-berlin.de
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ISRAEL

Haaretz
Selbstkritik übt die Tageszeitung
an der Berichterstattung in Israel
über den Gesundheitszustand
Ariel Scharons. Natürlich ist es
wichtig für den Staat und die Öf-
fentlichkeit, zu wissen, wie es um
den Premierminister steht, heißt
es im Leitartikel. Aber stündliche
Bulletins im Fernsehen und Non-
Stop-Analysen wie in den vergan-
genen Tagen seien einfach zu
viel. Gelegentlich seien sie auch
nicht exakt gewesen. In keinem
anderen Land gebe es ein sol-
ches Phänomenwie in Israel. Die
Medien und ihre Konsumenten
sollten die Dosis reduzieren und
Scharon seine Privatsphäre zu-
rückgeben. Spätermüsse dann
allerdings nach den jetzt entdeck-
ten Löchern in den bestehenden
Gesetzen gesucht werden, was
die Übergabe derMacht betreffe.
www.haaretz.com/hasen/spages/
668213.html

USA

TheNewYork Times
Aus Chicago berichtet JodiWilgo-
ren von demTrend, imSchaufens-
ter seine politischeMeinung kund-
zutun. „Stop Domestic Spying“,
stoppt das Abhören von Privatge-
sprächen, steht in Großbuchsta-
ben an einer Edel-Boutique. Die
Geschäftsinhaber teilen nicht
zum erstenMalmit, wie sie poli-
tisch denken. Vor der US-Wahl
2004 dekorierten sie ihre Aus-
lagemit einer irakischen Fahne,
mit Kunstblut beschmierten
Schaufensterpuppen und dem
Spruch „VoteWorld Peace“. Das
Vorgehen der Geschäftsleute sei
vergleichbarmit früherenWerbe-
kampagnen für Mode gegen Aids,
zumBeispiel von Benetton, er-
klärt ein Analyst. Kunden hätten
sich nicht beklagt, so die Inhaber,
der Umsatz sei sogar gestiegen.
www.nytimes.com/2006/01/08/
fashion/sundaystyles/08store.html

INDONESIEN

The Jakarta Post
Zu viele Kinder brechen ihre
Schulausbildung ab, kritisiert die
Jakarta Post. ImGegensatz zu
Nachbarländernwie Thailand,
Malaysia und den Philippinen
liege Indonesien weit zurück. 70
Prozent der 90Millionen Arbei-
ter des Landes hätten nur Grund-
schulbildung oder seien Abbre-
cher. Insgesamt gebe es 15,5Mil-
lionen Analphabeten. Eltern fehlt
das Geld, ihre Kinder zur Schule
zu schicken, schreibt Ridwan
Max Sijabat. Rund 38US-Dollar
kostet allein die Grundschule im
Jahr. Die Regierungmüsse end-
lich das Verfassungs-Gebot um-
setzen, nach der 20 Prozent des
Haushalts in die Bildung inves-
tiert werden sollen.
www.thejakartapost.com/
detailnational.asp?fileid=
20060109.C03&irec=2

WORLD VIEW

SECHS FRAGEN AN: ALBERT SPEER

„Nicht abreißen, sondern umbauen“

Weitere Informationenzuwachsen-
denundschrumpfendenStädten
unddenvollständigenWortlaut

des InterviewsmitAlbert Speer findenSie
unter :www.handelsblatt.com/debatte

ist Architekt und
Stadtplaner. Zurzeit
realisiert er Projekte
in China und
Saudi-Arabien.

Realisierte Utopie:
2007wird der von den
Architekten Grüntuch
und Ernst entworfene
Umbau eines Kaufhau-
ses in der Innenstadt
von Bremen (oben)
fertig. Jetzt sieht es so
aus (links). Grüntuch
und Ernst gestalten
bei der Architektur-
biennale im Septem-
ber in Venedig den
deutschen Beitrag.
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